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Artur hatte wieder einmal seinem Gefühl die Entscheidung überlassen. Damit hatte er in seinem Leben bisher die besten Erfahrungen gemacht, auch wenn es oft bedeutete, andere Menschen vor den Kopf zu stoßen.

Zwei Taxis hatten vor dem kleinen Bahnhof von Wolfach im Schwarzwald gewartet.

Beide Fahrer saßen in ihren Wagen, hatten die Sitze ein wenig nach hinten gekippt und lasen die Zeitung. Wegen der Hitze hatten sie Türen und Schiebedächer geöffnet. Dem ersten Taxi entströmte der Geruch von neuem, zu neuem Leder.

Der Fahrer im zweiten Wagen, ein junger Südländer mit lockigen schwarzen Haaren, nahm gerade einen tiefen Schluck aus einer Dose ColaTurka und schüttelte sich dabei. Sicher hatte die Temperatur des süßen Saftes den Punkt längst überschritten, bis zu dem man von einem „Erfrischungsgetränk“ sprechen konnte.

Als Artur seinen schweren, ausgebeulten Koffer ratternd über den Vorplatz zog und sich dem vorderen der beiden Taxis näherte, schlug der Fahrer des hinteren Wagens auf die Hupe. Kurz und schwungvoll tat er es, wie man eine orientalische Trommel anschlägt.

Der Mann im ersten Taxi ließ daraufhin seine Lektüre sinken. Artur konnte beobachten, wie er die Zeitung ohne Hektik zusammenfaltete und sie mit einer umständlichen Bewegung zwischen den Sitzen hindurch auf die Rückbank legte. Er tat es behutsam, als wären die Seiten aus hauchzartem Glas. Dann hievte er sich aus seinem Wagen, klopfte ein Stäubchen von der Karosserie, erreichte den Kofferraum und öffnete ihn.

Die ganze Zeit über hatte er seinen Fahrgast nicht ein einziges Mal angesehen.

Auch jetzt, als Artur sich ihm näherte, pendelte sein Blick zwischen der penibel sauberen Innenseite des Kofferraums und dem einzigen Gepäckstück des Kunden. Es war möglich, dass er darauf nach Schmutz spähte. Schmutz, den er entfernen würde, ehe er den Koffer seinem Wagen einverleibte.

Der Taxifahrer war ein kleiner Mann um die Sechzig, von hagerer Statur, aber mit einem weit herausragenden Schmerbauch. Wie er es schaffte, makellos saubere Kleidung zu tragen und dennoch schmutzig auszusehen, blieb Artur ein Rätsel.

„Wo soll’s denn hingehen?“, erkundigte sich der Fahrer und streckte die sehnigen Hände nach dem Griff des Koffers aus. Artur hielt noch immer den dunkelgrauen Stoffriemen fest, an dem er das Gepäckstück gezogen hatte – in Gedanken versunken.

„Falkengrund“, antwortete er. Seine Stimme war leise, zurückhaltend.

Der Fahrer winkelte das rechte Bein an und wuchtete den Koffer zuerst auf sein Knie, wohl, um ihn anschließend von dort aus mit einem zweiten Ruck in den Kofferraum zu stemmen.

Doch dazu kam es nicht mehr.

„Was wollen Sie denn bei den Verrückten?“, fragte der Fahrer, ehe er diese Kraftanstrengung unternahm. „Haben Sie etwa vor, dort einzuziehen? Oder wollen Sie jemandem einen Krankenbesuch abstatten?“

„Bitte?“

Der Fahrer stieß die Luft aus. „Hören Sie – Sie wissen doch bestimmt über das alte Jagdschloss Bescheid. Dass dort ein Haufen Irrer haust. Oder hat man Ihnen das nicht erzählt?“

Artur zögerte einen Moment.

„Doch“, log er dann. „Hat man.“

Und er riss an dem Riemen, den er noch immer in der Hand hielt. Der Koffer rutschte vom Knie des Fahrers herab, dieser fasste hastig nach und verhinderte gerade noch, dass das Gepäckstück hart auf den Boden schlug.

„Haben Sie vielen Dank für Ihre Mühe“, meinte Artur. Er ließ den Mann einfach stehen, zog an seinem Koffer und steuerte das zweite Taxi an, das in zwei, drei Metern Abstand dahinter parkte, nicht ganz parallel zum Bordstein. Der Fahrer, der die Zeitung weggelegt und alles mit angesehen hatte, stieg verwirrt aus dem Wagen.

„Bringen Sie mich nach Falkengrund?“, fragte Artur. Seine Stimme war jetzt lauter als zuvor. Es fiel ihm selbst auf.

In seinem Kopf arbeitete es bereits. Er dachte darüber nach, wie es wohl sein würde, den Weg zum Zielort seiner Reise zu Fuß zurückzulegen. Acht Kilometer auf den Straßen, weniger vielleicht, wenn man den Weg durch die Wälder einschlug. Keine Entfernung, die ein junger, kräftiger Mann nicht zurücklegen konnte, aber in diesem bergigen Gelände, mit dem schweren Koffer im Schlepptau würde es eine Strapaze werden.

„Sicher“, antwortete der Fahrer mit unüberhörbarem Akzent. „Aber mein Kollege ...“

„Fahren Sie mich, oder fahren Sie mich nicht?“

Der Mann zuckte die Schultern. „Okay ... okay.“

Artur hörte den Fahrer des ersten Taxis fluchen. Die Kofferraumtür knallte zu, dass man befürchten musste, es würde das Auto zerlegen.

Eine halbe Minute später saß Artur auf dem Beifahrersitz, und sie waren unterwegs durch die Ortschaft.

Ein heißer 9. August neigte sich seinem Ende entgegen. Die Passanten, die in den Geschäften ein und aus gingen, wirkten erschöpft von der Hitze. Ihre Bewegungen waren träge, ihre Gesichter verschlafen. Die sonst so kräftigen Farben, die die Holzbalkone und Blumenkästen der Schwarzwaldarchitektur prägten, wirkten wie von der Sonne ausgebleicht. Vielleicht stimmte etwas mit Arturs Augen nicht. Vielleicht hatte er zu lange in die Sonne geblickt.

Er trug keine Sonnenbrille. Irgendwie kam er nie dazu, sich eine zu kaufen.

„Halten Sie die Leute in Schloss Falkengrund auch für verrückt?“, konnte Artur sich die Frage nicht verkneifen. Er war angespannt, hatte die Beine angezogen und saß steif auf dem Ledersitz. Der Sicherheitsgurt schien ihm die Luft abzudrücken, und er hatte seine Hand darunter geschoben, wie es Frauen manchmal tun, um zu verhindern, dass der Gurt auf ihren Brüsten scheuert.

Der Fahrer griff nach der Coladose, schwenkte sie und stellte sie dann in die Halterung zurück. Offenbar war sie leer, und er schien nicht unglücklich darüber zu sein. „Ich weiß nicht, wie ich sagen soll ...“

Artur lachte nervös. „Aha, Sie also auch.“

„Nein, nein!“ Der Türke nahm immer wieder für Sekunden den Blick von der Straße und sah seinen Fahrgast an. Eindringlich, wie es schien. Aber auch zweifelnd. „Ehrlich gesagt“, gestand er, „ist mir der Ort ein bisschen ... unheimlich, ja ...“

„Böse?“ Die Rückfrage kam schnell.

Der Fahrer zögerte erneut. „Möglich“, sagte er unentschlossen. Dann schüttelte er den Kopf, als gefalle ihm das Wort nicht.

„Wie lange fahren wir? Eine Viertelstunde?“

„Zwölf Minuten“, meinte der Fahrer fachmännisch. „Wenn wir nicht gerade hinter einem Mähdrescher fest hängen. Hier gibt es keine Staus.“

„Können Sie mir in dieser Zeit alles erzählen, was Sie über Falkengrund wissen?“

Der Türke sah Artur an, lächelnd, unsicher. „Das geht in fünf Minuten.“

„Das beruhigt mich. Bitte, schießen Sie los.“
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Hasan Baris fragte sich, ob er etwas Falsches gesagt hatte. Sein Fahrgast war von Anfang an ernst und verschlossen gewesen, doch als Hasan offen und aufrichtig die Geschichten zusammengefasst hatte, die man sich über das Schloss erzählte, war der Gesichtsausdruck des Deutschen beinahe grimmig geworden. Hasan, der sich sonst nicht genierte, Kunden nach Strich und Faden zu löchern, um ihnen die Fahrzeit zu verkürzen und seine eigene Neugier zu befriedigen, hatte es diesmal nicht geschafft, den jungen Mann neben ihm zu fragen, was ihn nach Falkengrund führte. Der richtige Zeitpunkt dafür war einfach nicht gekommen. Oder so schnell vorübergegangen, dass er ihn nicht erwischte.

Und dazu kam noch etwas anderes: Er hatte für einen Moment eine ausgesprochen merkwürdige Empfindung gehabt.

Eine Art Windstoß schien durch ihn hindurch zu gehen, kaum dass sie den Sechstausend-Seelen-Ort verlassen hatten. Es war wie eine Bö, die durch den Daimler und durch ihn hindurch wehte. Einen Augenblick lang bekam er keine Luft, und seine Brust schien zusammengedrückt zu werden.

Im nächsten Moment prickelte sein ganzer Körper, als wäre jede seiner Gliedmaßen eingeschlafen. Doch das Gefühl verschwand viel schneller, als dies bei pelzig gewordenen Armen oder Beinen der Fall war.

Seinem Fahrgast schien aufzufallen, was mit dem Fahrer vor sich ging. Doch er sprach ihn nicht darauf an, sah vielmehr betreten zur Seite. Hasan wusste nicht, was geschehen war, und er wusste nicht, was sein Kunde über ihn dachte.

Er sieht mich nicht an. Es ist ihm peinlich, überlegte Hasan. Aber warum? Was war das eben?

Als sie die schmale Straße empor fuhren, die zu dem Schloss führte, begann Hasan zu schwitzen. Seine Hände wurden feucht und rutschten über das Lenkrad. Dann bildete er sich ein, seinen eigenen Achselgeruch zu riechen. Er schämte sich dafür und hoffte, dass die geöffneten Fenster ihn retteten.

Er war diesen Weg vor Jahren einmal gefahren, hatte eine Frau abgeholt und nach Freudenstadt gefahren. Er erinnerte sich gut an sie. An dem Fahrgast war nichts Ungewöhnliches gewesen. Eine blonde Frau in mittlerem Alter, gut gekleidet und sauber geschminkt. Trotz der Zahnschmerzen, die sie zum Arzt nach Freudenstadt führten, war sie ausgesprochen kommunikativ gewesen, und Hasan bildete sich ein, dass sie sogar ein wenig mit ihm geflirtet hatte.

Aber der Ort – dieses gewaltige, langgezogene Haus mit seinen hellgrauen Mauern, aus denen irgendeine unbegreifliche Macht jedes Farbpigment gezogen zu haben schien ...

Fünf Minuten hatte er Zeit gehabt, das Bauwerk zu betrachten, denn die Frau war offenbar noch aufgehalten worden und ließ ihn lange warten. Er war ausgestiegen und hatte sich neben seinen Wagen gestellt, Fahrer- und Beifahrertür geöffnet. Es war ein ganz anderer Tag gewesen als heute. Ein kalter, feuchter Wind peitschte über den Hang, und obwohl es um die Mittagszeit war, ließ sich die Sonne nicht einmal erahnen. Der Anblick des Hauses fraß sich unauslöschlich in seine Erinnerung. Wie es schreckliche Bilder taten, Bilder von grausamen Unfällen oder Katastrophen, die man sein Leben lang nicht mehr vergisst. Nur, dass in diesem Fall nichts dergleichen geschehen war. Hasan stand einfach nur da und wartete. Und dennoch prägte sich der Anblick des Gebäudes bei ihm ein, wie ein traumatisches Erlebnis es nicht nachhaltiger hätte tun können.

Warum?

Das Schloss, das friedlich dort stehen sollte, strahlte keine Ruhe aus. Dem Gebäude fehlte der Gleichmut eines Hauses, das schon seit zweieinhalb Jahrhunderten dort stand. Es hatte eine Ausstrahlung, als habe sich dort eben erst eine Tragödie von unbeschreiblichem Ausmaß ereignet oder würde sich im nächsten Augenblick ereignen. Hasan wartete unwillkürlich darauf, dass es in Flammen aufgehen oder in sich zusammenfallen würde. Das Haus war ruhelos.

Als das Taxi sich nun der Reihe aus Kiefern näherte, die die Mauern von Falkengrund verbargen, stand das Bild des Hauses wieder vor ihm. Der Wagen folgte dem weit ausladenden Weg, folgte der Reihe der Bäume in die eine Richtung und dann, nach einer 180-Grad-Rechtskurve, in die andere. Und der neue Anblick von Schloss Falkengrund legte sich über die Szene in Hasans Erinnerung.

Die beiden Bilder passten.

Er hätte sich gewünscht, das Gemäuer einmal im Sonnenschein zu sehen, doch dazu war es heute zu spät. Er hätte mindestens eine halbe Stunde früher kommen müssen. Die Schatten hatten sich bereits wie ein Trauerflor über das gesamte Gebäude gelegt – nur noch in den Wipfeln der Kiefern hing tiefgolden der letzte Sonnenschein. Er kroch immer weiter empor und würde ohne Zweifel in zehn, fünfzehn Minuten vollkommen verschwunden sein.

Das Licht floh von diesem Ort.

Und Hasan wünschte sich, es dem Licht so schnell wie möglich gleichtun zu können ...
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„Hoffentlich sind Sie uns nicht böse, dass wir keinen Wagen geschickt haben! Da Sie uns nicht genau sagen konnten, wann Sie ankommen würden ...“

„Es war kein Problem, ein Taxi zu bekommen“, behauptete Artur.

„Wirklich? Das freut mich.“ Die Frau, die ihm vom Schloss aus entgegenkam, trug ein luftiges hellblaues Kleid mit weißen Rüschen, beinahe eine Tracht. Sie mochte Ende dreißig sein. Ihre Haare waren von einem leuchtenden Weizenblond, und ihre weibliche, üppige Figur wurde von dem bäuerlichen Kleid gut zur Geltung gebracht. Ihre Waden waren kräftig und wohlgeformt, ihr Dekolleté fast schon gewagt zu nennen, und die prallen, weißen Brüste schienen sich ihm mit einer hausbackenen Lüsternheit entgegen zu drängen.

Artur blinzelte und wandte sich ab. Die Frau strahlte etwas aus, mit dem er hier nicht gerechnet hatte. Urwüchsigkeit. Herzlichkeit. Ihr großer, schöner Mund dominierte ihr Gesicht und zog seine Blicke auf sich.

Hinter ihm zog der Taxifahrer sein Gepäck aus dem Kofferraum.

Sie waren zwischen den Kiefern und der Mauer entlanggefahren, die das Grundstück umgab. Das hohe schmiedeeiserne Tor hatten sie offen vorgefunden, und nun stand das Taxi auf dem Parkplatz, wenige Meter vor dem linken Flügel des Schlosses. Fünf weitere Fahrzeuge parkten auf dem ungeteerten Kiesplatz: Ein Kleinbus und vier Personenwagen. Einer der letzteren war ein schneeweißer Porsche, bei den anderen handelte es sich um unscheinbare Kleinwagen.

Das Schloss selbst war ein in die Breite gezogenes, helles Gebäude, zweistöckig und erstaunlich schlicht. Abgesehen von den vorspringenden, ornamentalen Einfassungen der Fenster fehlten jegliche Schmuckelemente.

Das massige, zweitürige Eingangsportal hatte für einen Moment seine Blicke auf sich gezogen, doch je näher man ihm kam, desto mehr verlor es seinen Reiz. Uraltes, abgegriffenes Holz – die Stelle, an der sich offenbar einst ein Türklopfer befunden hatte, hob sich hell ab wie ein bizarres Symbol. Jetzt gab es nur noch eine angerostete Klinke. Die Wände hatten schon lange keinen neuen Anstrich mehr erhalten – jahrzehntelang nicht mehr.

Schloss Falkengrund war ein vernachlässigtes Haus. Falls es einmal schön gewesen war, war davon jetzt kaum noch etwas zu spüren. Und es strahlte eine merkwürdige Trauer aus, war so grau, so ungeheuer farblos ...

Artur war so von dem Anblick gefangen, dass er nicht bemerkt hatte, wie die Frau und der Taxifahrer ein Gespräch begonnen hatten.

„... bin ich mir ganz sicher. Sie haben mich damals nach Freudenstadt gefahren. Wenn das kein Zufall ist!“

„So viele Fahrer gibt es nicht in Wolfach“, erwiderte Hasan Baris.

„Ich würde Sie gerne auf einen Tee aufs Schloss einladen“, sagte die Frau unvermittelt.

Der Fahrer zögerte, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und dann – ganz kurz – in den Ausschnitt der Frau. „Ich muss leider wieder zurück. Meine … mein Chef ...“

„Schon gut. Was macht die Fahrt?“

„Moment, das bezahle ich“, meldete sich Artur zu Wort und eilte zum Taxi.

„Kommt gar nicht in Frage. Das geht auf die Firma – auf die Schule, meine ich“, widersprach die Frau energisch. Ehe Artur sein Portemonnaie aus der verschwitzten Hosentasche hervorgekramt hatte, hatte sie den Fahrpreis bereits entrichtet. Auch ein großzügiges Trinkgeld hatte sie nicht vergessen.

„Vielen Dank“, sagte Artur, dem es immer peinlich war, eine Rechnung nicht selbst begleichen zu können. Dem Fahrer nickte er zu.

Die Frau antwortete nichts, bis das Taxi auf dem Kies gewendet hatte und durch das geöffnete Tor verschwunden war. Eine Weile lang stand der aufgewirbelte Staub in der Luft wie eine gelbliche Nebelschwade.

„Wir brauchen jeden Freund, den wir kriegen können“, sagte sie unvermittelt. „Jeden einzelnen. Wir haben viel zu wenige davon.“

Artur wusste nicht, ob sie von ihm sprach, oder ob sie den Taxifahrer meinte, den sie eben auf eine Tasse Tee einzuladen versucht hatte.

„Das ist der Grund, warum sie immer mich vorschicken, wenn es darum geht, mit Leuten zu reden“, fuhr die Frau fort. „Ich bin die einzige in diesem ganzen verrückten Haus, die mit Menschen umgehen kann. Glauben Sie mir, junger Mann, wenn Sie von irgendeinem der anderen empfangen worden wären, säßen Sie jetzt vielleicht schon wieder in dem Taxi, auf dem Weg zurück ins Tal.“

Artur sah sie aus großen Augen an.

In seiner linken Hand hielt er den Riemen des Koffers. Seine Rechte schnappte die Frau sich. Ihr Griff war fest, ihre Hand trocken und kühl.

„Mein Name ist Maus. Margarete Maus. Ich bin Dozentin hier. Mein Name steht nicht auf dem Briefkopf dieser Uni, aber ich arbeite daran.“

Sie stoppte sich, schien zu warten, dass er lachte, aber er verpasste den Zeitpunkt, und sie sprach weiter: „Kommen Sie doch rein. Haben Sie Hunger? Das Abendessen ist schon vorüber. Wir essen zeitig, wie im Krankenhaus. Aber Ekaterini wird Ihnen bestimmt noch etwas herrichten, wenn Sie möchten. Ihr Wagen steht noch da, also muss sie noch irgendwo im Haus sein. Ekaterini ist die Köchin. Eine waschechte Griechin, wenn auch in Deutschland geboren. Sie macht die besten Suzukakia im ganzen Schwarzwald. Oh, was ...“

Mitten im Gehen blieb sie plötzlich stehen, ließ seine Hand los und schüttelte sich. Ihr Mund klaffte auf, und ihre eben noch entspannte Stirn wurde von einem Gespinst tiefer Falten durchzogen.

Artur sah zur Seite. Es war ihm so peinlich ...

„Was war das?“, hauchte Margarete Maus. „Mir war auf einmal ... eiskalt. Und ... da war ein Pfeifen in meinen Ohren. Merkwürdig ... Sagen Sie, bitte, für wie alt halten Sie mich? Und seien Sie ehrlich!“

Artur richtete den Blick auf sie, antwortete jedoch nicht.

„Na, ganz so ehrlich muss es dann auch wieder nicht sein! Okay, ich bin dreiundvierzig. Ich mache kein Geheimnis draus. Immer noch ein bisschen früh für die Wechseljahre, oder?“ Energisch stampfte sie auf die Tür zu, deren rechter Flügel einen Spalt weit offen stand. Sie stieß beide Flügel auf, trat einen Schritt zurück und breitete die Arme aus.

„Willkommen“, rief sie.

Als Artur seinen Koffer mit einem Ruck über die Schwelle zog, musste er noch einmal an ihre Worte denken.

Wir brauchen jeden Freund, den wir kriegen können.

So hatte sie es formuliert.

Ich bin gespannt, ob ich ein Freund sein werde, dachte er. Es wird sich schon bald zeigen, vielleicht früher, als es mir lieb ist. An mir wird es nicht liegen. Andere werden das entscheiden.

Und er ließ seine Blicke durch die geräumige Eingangshalle schweifen.
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„Hier unten im Erdgeschoss befinden sich hauptsächlich die schulischen Einrichtungen. Im linken Flügel die beiden Unterrichtsräume, im rechten die Bibliothek und was so dazugehört – die Computerecke, dann der Raum für die Lehrer – na ja, man könnte es eine ... Nische nennen. Es ist so eng dort, dass man befürchten muss, schwanger zu werden, wenn man zu zweit dort arbeitet.“

Artur hatte sein einziges Gepäckstück gleich neben dem Eingang abgestellt. Er wischte sich über die Stirn und stellte fest, dass er schwitzte. Das musste von der Aufregung rühren. Denn im Inneren des Gebäudes war es angenehm kühl, und der Geruch, der in der Luft lag, hatte nichts mit Staub oder Moder zu tun. Es roch nach mediterranen Kräutern und Olivenöl.

Ja, richtig, das Abendessen, das die griechische Köchin zubereitet hatte, konnte noch nicht lange zurückliegen. Artur spürte, wie er Hunger bekam.

Der Essensraum war unmittelbar in die Eingangshalle integriert. Zwei breite, flache Holztreppen führten aus der Halle in den ersten Stock hinauf, die linke knickte nach links ab, die rechte nach rechts, und in dem Zwischenraum waren vier Tische und schätzungsweise zwei Dutzend Stühle aufgestellt. Das Geschirr war abgeräumt, und die leeren Stühle sauber an die Tische gerückt, aber mehrere Sets aus Salz- und Pfefferstreuern und Essigfläschchen zeugten davon, das an diesen Tischen gespeist wurde. Am Ende des Raumes gab es einen offenen Kamin, der bei dieser Wärme verständlicherweise nicht angezündet worden war.

„Im Keller liegt nur das Labor ... und der Weinkeller von Sir Darren. Ins Labor kann ich Sie leider nicht führen. Den Schlüssel dazu hat Dr. Konzelmann, und er gibt ihn nie aus der Hand.“

„Darf ich eine Frage stellen?“ Artur räusperte sich. Ihm gefiel der hohle Klang nicht, den seine Stimme in diesen Mauern annahm.

„Aber natürlich! Fragen Sie!“

„In dem Brief, den ich von Herrn Hotten bekam, stand, dass die Studenten hier im Haus wohnen ...“

„Richtig. Oben im ersten Stock befinden sich die Wohnräume. Ich wollte sowieso gerade mit Ihnen nach oben gehen. Lassen Sie den Koffer erst einmal hier. Den können Sie später noch holen. Vielleicht treiben wir auch jemanden auf, der ihn Ihnen hoch trägt. Einige der Studenten in dieser Schule haben überschüssige Kräfte.“ Ihre Augen funkelten. Täuschte er sich, oder lag etwas Erotisches in diesem Blick? Vielleicht war es auch nur Schalk gewesen. Er hatte es nie geschafft, diese beiden Dinge bei Frauen auseinander zu halten.

„Leben die Dozenten auch hier?“

„Teils, teils. Sir Darren und ich wohnen ebenfalls oben, gleich neben den Studenten.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Freilich haben wir im Gegensatz zu den Studenten Einzelzimmer. Sobald Sie Sir Darren kennen lernen, werden Sie verstehen, wie außerordentlich froh ich darüber bin ...“

Artur lächelte pflichtschuldig.

Margarete Maus fuhr fort. „Dr. Konzelmann und Salvatore – oops, ich meine, Professor Cavallito – wohnen außerhalb. Sie reisen nur einmal pro Woche zu ihren Seminaren an. Das wären dann alle. Vier Dozenten insgesamt.“

„Ich verstehe. Und Herr Hotten ...“

„Der Rektor wohnt auch im Haus. Natürlich. Ekaterini und die Putzfrau kommen von außerhalb. Sonst geht hier niemand aus und ein. Ich würde mir ja einen Bauchtänzer wünschen, für die langen Winterabende, aber dafür reicht das Budget leider nicht.“

Die Dozentin hatte bereits einen Fuß auf die erste Stufe der Treppe gesetzt, als von rechts her Schritte erklangen. Jemand kam durch eine Tür, die zweifellos zur Bibliothek führte. Artur erkannte in der Türöffnung eine chaotische, mit Zetteln und Postkarten bedeckte Wand, davor einen Tisch mit einem Computermonitor und einem Drucker darauf.

Der Mann, der auf sie zukam, war ungewöhnlich knochig, mittelgroß und von schwer definierbarem Alter. Artur hielt die Luft an. Das Gesicht des Mannes war eingefallen wie das eines Toten, und er trug dünne, dunkle Stoffhosen, die um seine Beine schlackerten. Sein Blick hatte etwas Unstetes, Flackerndes. In der Hand hielt er eine aufgerissene Plastiktüte, aus der er gierig Nüsse herauskramte und in seinen Mund steckte.

„Michael!“ Die Dozentin nahm ihren Fuß von der Treppe und drehte sich zur Seite, dem Hageren zu.

Dieser blieb stehen und betrachtete Artur. „Der Neue?“, erkundigte er sich. Seine Brauen hoben sich, und sein ganzer Gesichtsausdruck bekundete Interesse, obwohl seine Augen noch immer ohne festen Fokus zu sein schienen.

„Ja, das ist Artur Leik. Herr Leik, dieser große Junge hier ist Michael Löwe, Ihr Kommilitone.“

„Hallo.“ Artur nickte.

„Kann Artur in meinem Zimmer wohnen?“ Die Frage kam unvermittelt und bettelnd, wie aus dem Mund eines Schulkindes. Doch der Mann, der das sagte, war mindestens in seinen Dreißigern.

Auf Artur machte Michael Löwe den Eindruck eines leicht Schwachsinnigen. Theoretisch hätte er auch unter Drogen stehen können. Diese Möglichkeit war wohl auszuschließen, wenn man bedachte, an welchem Ort sie sich befanden. Doch dieser Blick ... Artur war aufgefallen, dass Frau Maus den Hageren mit sanfter Stimme ansprach, wie man sich an ein Kind wandte. Und wie sie ihn eben vorgestellt hatte: dieser große Junge hier ...

Die Dozentin neigte den Kopf. „Wenn wir Herrn Leik in deinem Zimmer unterbringen, durchbrechen wir die Regeln.“

„Aber das zweite Bett ist noch frei! Ich bin ganz alleine!“

„Michael! Neue Studenten wohnen in den Drei-Bett-Zimmern. Du weißt, dass Sir Darren es nicht gutheißt, wenn wir die wenigen Regeln, die wir haben, ignorieren.“

Wieder hatte Artur den Eindruck, Margarete Maus’ Stimme nehme den Tonfall einer Erzieherin oder Grundschullehrerin an.

„Okay“, erwiderte Michael und ließ die Schultern ein wenig sinken. „Wenn ich noch hier bin, solange er noch hier ist, ich meine ... wenn ich nicht weggehe, ehe er nicht mehr neu hier ist, dann ...“ Er schob sich eine ganze Handvoll Nüsse in den Mund und zerbiss die Kerne laut knackend. „Was ich sagen wollte, ist ...“ Er machte eine seltsame, kreisende Bewegung mit dem Kopf und hörte für einen Augenblick auf zu kauen. „Was wollte ich sagen?“

„Du möchtest mich etwas fragen, nehme ich an.“ Die Dozentin lächelte mild, ein Engel, der alles verzeihen konnte. „Über ein Buch?“

In Michaels Augen zuckte es. „Richtig. In der Bibliothek. Ein Buch.“

„Tja, und das geht jetzt leider nicht, wie du siehst. Ich habe Herrn Leik das obere Stockwerk noch nicht gezeigt.“

„Bitte, gehen Sie doch mit ihm!“, beeilte sich Artur zu sagen. Ehe er zum zweiten Mal vergisst, was er fragen wollte. Er war nicht sicher, ob dieser Mann ihm leid tat, oder ob er ihm vielmehr unheimlich war. Wie dem auch sein mochte – in jedem Fall schaffte er es nicht, ihm die Dozentin in diesem Moment wegzunehmen. „Ich kann hier warten. Oder alleine hochgehen. Oder falls es länger dauern sollte, kann ich ja einen ... Blick in den Garten werfen.“

Er wusste nicht, woher dieser Einfall plötzlich kam. Der Garten interessierte ihn nicht. Er war nicht einmal sicher, ob es in der Umgebung des Hauses überhaupt etwas gab, das man einen Garten nennen konnte!

Wollte er in Wirklichkeit vielmehr dieses Haus verlassen? Trieb ihn sein Unterbewusstsein zur Flucht und legte ihm Worte auf die Zunge? Sein Unterbewusstsein oder sein ... sein …

„Das ist nett von Ihnen“, meinte Margarete Maus. „Gehen Sie nach draußen, vertreten Sie sich die Beine. Ach, und falls Sie Werner treffen sollten, richten Sie ihm doch bitte aus, Sie seien eingetroffen.“

„Gerne.“

Artur antwortete mechanisch und schluckte dann.

Die Dozentin verschwand mit dem Nüsse knabbernden Hungergespenst in der Bibliothek und schloss die Tür hinter ihnen. Nun war er ganz alleine in der Halle.

Neben der Tür stand noch immer sein Koffer. Er schien sagen zu wollen: Nimm mich wieder mit und verschwinde von hier. Noch bin ich verschlossen. Öffne mich lieber erst gar nicht. Nicht an diesem Ort.

Allmählich fragte sich Artur, ob der erste Taxifahrer, den er verschmäht hatte, nicht vielleicht doch der einzige normale Mensch gewesen war, mit dem er in den letzten Stunden gesprochen hatte. Margarete Maus und Michael Löwe hatten ihn in den wenigen Minuten, denen er ihnen begegnet war, ziemlich angestrengt.

Überhaupt: Maus und Löwe! Diese Nachnamen …

Egal. Er würde nach draußen gehen und tun, was sie ihm empfohlen hatte. Sich die Beine vertreten. Ein bisschen alleine sein, ein bisschen nachdenken. Und wenn er jemanden traf, der so aussah, als würde er Werner heißen, würde er ihm ausrichten, dass er eingetroffen war.

Und würde abwarten, was dann passierte.
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Die Rückseite von Schloss Falkengrund traf ihn völlig unvorbereitet.

Es war kaum vorstellbar, dass sie ein Teil desselben Gebäudes sein sollte!

Erker, Terrassen und Balkone reihten sich nebeneinander und übereinander, die Fenster waren von kunstvollen Stuckarbeiten eingerahmt und mit feinen floralen Gittermustern verziert. Französische Fenster öffneten sich in blühende Beete. Unter dem Dach kauerten drachenartige Gargoyles, und die kupfernen Dachrinnen liefen in den Köpfen winziger Fabelwesen aus. Wenngleich an ein paar Stellen die Farbe abzublättern begann, war die Rückseite des Schlosses nicht nur um ein Vielfaches schöner und verspielter als die Vorderseite – sie war auch wesentlich besser in Schuss.

Dahinter schloss sich ein Park mit einem Wechsel von Rasenflächen und Blumenbeeten, sowie einem kreisförmigen Labyrinth sauber gestutzter Hecken an. An den Rändern wurde der Park von einer etwa drei Meter hohen Mauer eingesäumt, die sehr alt aussah.

Die Dämmerung hatte eingesetzt, und auf den ersten Blick schien die traumartige, unerwartete Szenerie kein menschliches Leben zu enthalten. Als Artur jedoch auf die Hecken zu schlenderte, änderte sich das Bild.

Hinter einer Reihe von Rosensträuchern erhob sich ächzend eine Gestalt. Es war ein Mann, nicht mehr ganz jung und recht füllig. Hätte ihm jemand eine Zigarre in den Mund gesteckt, hätte er ganz passabel als Imitation von Winston Churchill durchgehen mögen. Allerdings war es fraglich, ob der für seine sportfeindliche Haltung bekannte britische Staatsmann eine solche Gelenkigkeit an den Tag gelegt hätte, denn der Mann machte einen erstaunlich weiten Schritt über die dornigen Gewächse hinweg und kam forsch auf Artur zu. Er trug einen grünen Overall, dessen Knie und Ellbogen Erdflecken aufwiesen, und auf dem Kopf einen nicht mehr ganz neuen, breitkrempigen Strohhut. Strohhalme standen nach allen Seiten davon ab, und an einer Stelle hatte sich ein dorniges Aststück von den Rosen verfangen. Der Mann sah aus, als hätte er den größten Teil des Tages hier draußen verbracht. Etwas abseits lag eine große leere PET-Flasche auf dem Rasen. Mineralwasser.

„Sie sind bestimmt Artur Leik.“

„Ja, ich ...“ Artur zögerte, dann unterdrückte er ein Schmunzeln und sagte, ganz wie ihm aufgetragen worden war: „Ich bin eingetroffen.“

„Das sehe ich. Das sehe ich wirklich. Sie sehen nicht aus, wie jemand, der noch nicht eingetroffen ist.“ Der Mann stieß ein hohes, wieherndes Lachen aus und stemmte die dreckverschmierten Hände in die Hüften.

„Und Sie sind ... Werner?“ Artur mochte es nicht, fremde Menschen mit dem Vornamen anzureden, noch dazu, wenn sie eine Generation älter waren als er. Aber er hatte nur diesen einen Namen erfahren.

Nicken. „Der Gärtner.“

„Aha.“

Frau Maus hat keinen Gärtner erwähnt, ging es ihm durch den Kopf. Eine Köchin und eine Putzfrau, ja, aber keinen Gärtner. Bestimmt hatte sie Werner bei der Aufzählung einfach vergessen. Als die Rede auf den Garten kam, musste sie sich schließlich an ihn erinnert haben.

Merkwürdig, was einem an der Rede anderer Menschen alles auffiel, wenn man auf jedes Wort lauschte, weil man fremd und unsicher war und so gut wie nichts über den Ort wusste, an dem man sich aufhielt. Den Ort und die Menschen, die dort lebten.

Zum Beispiel fragte man sich unwillkürlich, warum der Gärtner den neuen Studenten mit Namen kannte, während er Michael Löwe erst vorgestellt werden musste ...

„Gehen wir rein“, schlug Werner vor. „Sind Sie gerade erst angekommen? Haben Sie schon ein paar von hier kennen gelernt? Hier treiben sich eine erstaunliche Menge Leute herum. Studenten hauptsächlich, und Lehrer.“

„Frau Maus hat mich empfangen.“

„Oh ja, das kann sie am besten. Sie ist eine vorzügliche Empfangsdame.“

Artur wollte etwas Höfliches erwidern, doch sein Gegenüber war noch nicht fertig. „In den ersten drei Minuten macht sie einen wunderbaren Eindruck auf Menschen. Danach geht sie leider jedem nur noch auf die Nerven. Hören Sie, das bleibt natürlich unter uns.“

„Versteht sich“, erwiderte Artur ernst. Die Vertraulichkeit berührte ihn unangenehm.

„Noch keinen der zukünftigen Kommilitonen getroffen?“

„Ich war noch nicht oben in den Zimmern“, erklärte Artur. „Aber ich bin Michael ... Michael ... äh ... Löwe begegnet.“

„Ach, wirklich?“

Mehr sagte Werner nicht. Für einen Augenblick erwog Artur, ihm eine Frage über Löwe zu stellen. Wenn er jemanden ganz nebenbei fragen konnte, wie es um den Geisteszustand des hageren Mannes bestellt war, dann war es vermutlich dieser Gärtner.

Doch er brachte nicht den Mut auf. Er wollte seinen Aufenthalt auf Schloss Falkengrund nicht damit beginnen, dass er indiskrete Fragen stellte und seine Neugier mit Informationen befriedigte, die ihn nichts angingen. Solange er hier niemanden näher kannte, durfte er sich keine Vertraulichkeiten erlauben. Auch wenn die anderen nichts dabei zu finden schienen, ihn mit Klatsch und Tratsch zu überschütten – das war etwas anderes. Noch war Gast hier, als Teil dieses Hauses fühlte er sich beim besten Willen noch nicht.

Schnell genug konnte er selbst zum Thema von Klatschgeschichten werden. Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Auch diese Erfahrung ließ ihn davor zurückschrecken, andere Leute über Dritte auszufragen. Er erwartete, dass man seine eigene Privatsphäre respektierte. Also musste er anderen mit derselben Diskretion gegenübertreten.

Während Artur mit dem Gärtner zusammen zur Vorderseite des Hauses zurückkehrte, wartete er auf etwas ganz bestimmtes.

Er wartete auf etwas, was schwer in Worte zu fassen war. Auf ein Ereignis, das mit einer großen Regelmäßigkeit immer dann eintrat, wenn er einem neuen Menschen begegnete.

Das Ereignis, das ihn, Artur, zu etwas besonderem machte. Ein kurzer Moment der Wahrheit, der sein Leben von dem der anderen Menschen unterschied.

Bei dem Taxifahrer war es eingetreten, und ebenso bei Margarete Maus. Er hatte es genau gesehen. Michael Löwe war vermutlich verschont worden, weil er ihm nur ein paar knappe Sekunden gegenübergestanden hatte. Es war nur aufgeschoben. Wenn er dem Hageren das nächste Mal begegnete, würde auch er an die Reihe kommen, ohne jeden Zweifel.

Auch bei dem Gärtner war es nur eine Frage der Zeit. Seit einigen Minuten unterhielten sie sich. Seit einigen Minuten standen oder gingen sie eng beieinander.

Artur wartete. Er würde peinlich berührt den Blick abwenden, wenn es geschah, wie immer.

Sie kamen an dem Parkplatz vorüber, und Werner erklärte ihm, dass der weiße Porsche Margarete Maus gehörte. Er machte eine streichelnde Bewegung über dem niedrigen Dach des Fahrzeugs, ohne es wirklich zu berühren. Unter normalen Umständen hätte Artur über die Eröffnung vielleicht gestaunt – der teure Sportwagen schien nicht ganz zu der Frau in der femininen Trachtenmode zu passen.

Doch er hörte nur mit halbem Ohr zu. Er sehnte den Moment herbei, und dieser kam nicht.

Artur begann wieder zu schwitzen. Er lockerte den Kragen seines Hemdes und fragte sich, ob er den Augenblick verpasst haben konnte. Es wäre das erste Mal gewesen. Vielleicht überforderte ihn die Situation einfach – diese vielen neuen Eindrücke, die vielen Informationen, Namen, Absonderlichkeiten ...

„Wissen Sie, Herr Leik“, sagte der Gärtner. „Es ist seltsam, aber ... seit ein paar Minuten sehen Sie mich an, als würden Sie damit rechnen, dass – wie soll ich es sagen? – dass jeden Moment mein Kopf explodieren könnte oder etwas in der Richtung.“

Eine Hand krampfte sich um Arturs Herz, und er sah angestrengt zu Boden. „Es tut mir leid“, brachte er hervor. „Ich wollte nicht ...“

„Kein Problem“, meinte Werner und lächelte. „Wahrscheinlich sitzt ein Käfer mitten auf meiner Nase und legt seine Eier ab. Ich wette, ich bin kein schlechter Nährboden für ein paar tausend Käfer-Eier.“ Aber etwas durchaus Ernstes mischte sich in seine Miene.

Im nächsten Augenblick war die unangenehme Spannung zwischen ihnen vergessen.

Die beiden Männer hatten sich vom Parkplatz aus wieder dem Gebäude genähert. Sie passierten eben die Stelle, an der der staubige Kies in Rasen überging, als es geschah.

Im ersten Stock der Fassade gab es neun Fenster, alle vollkommen identisch und im gleichen Abstand voneinander. Es gab einen dumpfen Schlag und ein hölzernes Knarren, als pralle etwas von innen gegen eines dieser alten Fenster. Artur glaubte, in den Augenwinkeln einen Schatten gesehen zu haben. Einen Schatten hinter einer der Scheiben.

Er hob den Kopf und wurde so Zeuge, wie das vierte Fenster zerbarst.

Zunächst sah er nur die Holzsplitter fliegen, große, weiß lackierte Rahmenstücke. Und inmitten dieser hölzernen Brocken wurde etwas ins Freie geschleudert.

Artur hatte im ersten Moment den Eindruck, es müsse sich um eine Puppe handeln, so klein und zierlich war die Gestalt. Dann erst erkannte er, dass die Puppe sich bewegte.

Eng zusammengekauert war sie durch das Fenster gekracht, die Beine an den Körper gezogen und die Arme um die Knie geschlungen, wie ein Kind, das im Schwimmbad vom Ein-Meter-Brett herunter eine „Wasserbombe“ versuchte.

Während des Fluges streckte die Gestalt die Arme und Beine aus und begann zu schreien.

Artur sah, dass es ein Mädchen war. Die Augen weit aufgerissen, den Mund zu einem langgezogenen, klagenden Schrei geöffnet, stürzte es in einem Bogen herab, einen Sturm aus winzigen, sirrenden Glassplittern hinter sich herziehend.

„Mein Gott“, erfuhr es Artur. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Mädchen den Boden erreichte. Ein, zwei endlose Sekunden, in denen die beiden Männer nichts tun konnten, um das arme Ding zu retten.

Sechs oder sieben Schritte von Artur und dem Gärtner entfernt knallte der zierliche Körper auf den Rasen, nur knapp neben dem mit Steinplatten ausgelegten Weg zum Portal.

Das Mädchen hatte Arme und Beine nach vorn gestreckt, wie eine fallende Katze. Mit einer Mischung aus Schreien und Stöhnen fing die zarte Person ihren Sturz ab. Ihre Arme konnten die Wucht nicht vollständig dämpfen. Sie knickten hilflos zur Seite weg, und ihr Oberkörper prallte gegen den trockenen Grasboden. Die Luft wurde hörbar aus ihren Lungen gequetscht, und ein Ruck ging durch ihren Leib, als sie sich im Gras entspannte.

Für einen Augenblick herrschte ein überirdisches Schweigen. Die letzten Glassplitter regneten beinahe lautlos herab und verteilten sich in einem weiten Umkreis über den Rasen und die Steinplatten.

„Madoka“, flüsterte Werner. „Nein! Das kann sie nicht überlebt haben ...“

Zum Glück irrte sich der Gärtner.

Das Mädchen, das er Madoka genannt hatte, wälzte sich zur Seite und ächzte wimmernd. Als Artur und Werner es erreichten, hatte es sich auf den Rücken gedreht und sah mit geweiteten Augen in den Himmel.

Gott sei Dank – ihre Augen brechen nicht, sie bewegen sich, pulste es in Artur. Werner war neben dem Mädchen in die Knie gegangen und betastete die dünnen Arme. Artur dagegen wusste nicht, was er tun sollte. Die Haut der Verunglückten war mit Schnittwunden übersät. Ihr Gesicht hatte nur ein paar Kratzer abbekommen, aber die Außenseiten ihrer Unterarme und ihrer Hände sahen aus, als hätte sie versucht, sich durch einen Haufen Rasierklingen zu wühlen. Überall quoll Blut hervor und überzog das Gras mit bräunlichen Schlieren.

„Sieht aus, als wäre nichts gebrochen“, flüsterte der Gärtner. „Zumindest die Arme sind in Ordnung. Aber wahrscheinlich hat sie innere Verletzungen davongetragen.“

Artur zwang sich zur Ruhe, versuchte regelmäßig und tief zu atmen. Erst allmählich konnte er seinen Blick von den zuckenden, angstvollen Augen und den Schnittwunden lösen und das betrachten, was das Mädchen sonst noch ausmachte – außer den Spuren ihres schrecklichen Unfalls.

Sie war eine Asiatin. Hatte langes, glattes, dunkelbraunes Haar, schmale Augen, einen kleinen Mund. So wie sie dort lag, die Haare wie ein Fächer um ihren Kopf arrangiert, wirkte sie überirdisch schön, trotz der blutigen Kratzer auf ihren Wangen. Sie trug eine enge Jeans und ein schlichtes, weißes T-Shirt. Beides betonte ihre zerbrechliche Figur. Sie konnte kaum größer als 1,55 m sein, und es hätte ihn gewundert, wenn sie viel mehr als vierzig Kilo auf die Waage gebracht hätte.

Gott, wie konnte ein so fragiles Geschöpf einen solchen Sturz überstehen?

„Wir müssen das Krankenhaus anrufen“, würgte Artur hervor. „Wo ist das Telefon?“

Der Gärtner sah zu ihm auf.

„Wo ist das Telefon?“, wiederholte Artur seine Frage. „Ich besitze kein Handy, und jede Sekunde ist kostbar.“

Werner hob beschwichtigend die Hand. Die Handfläche war besudelt vom Blut des Mädchens. „Einen Moment“, sagte er mit erstaunlich gefasster Stimme. „Erst müssen wir wissen, was hier passiert ist.“

„Was passiert ist?“ Artur traute seinen Ohren nicht. „Dieses Mädchen ist durch das Fenster im ersten Stock gesprungen ... oder ... oder geschleudert worden, und ...“

„Sehen Sie?“, unterbrach ihn der Gärtner barsch. Langsam drehte er sein Gesicht, bis es dem Haus zugewandt war. Seine etwas schwammige Miene war jetzt eine Maske der Konzentration. In seinen Augen blitzte eine Intelligenz auf, die Artur dort nicht vermutet hätte. „Wir wissen gar nichts! Können Sie mir sagen, was in diesem Zimmer da oben ist? Haben Sie eine Erklärung für diesen Sturz?“

Artur verstummte.

„Ja, haben Sie vielleicht eine Erklärung, Herr Leik?“ Die Stimme des Gärtners hatte sich verändert, klang jetzt messerscharf, drohend. Er war nicht mehr der leutselige, gutmütige Kerl, der hinter den Rosensträuchern aufgetaucht war.

Artur hob die Schultern. Mehrmals öffnete sich sein Mund, suchte nach Worten. Was geschehen war, war schrecklich. Dass der Gärtner nun auf diese Weise mit ihm sprach, war beinahe noch schlimmer. „Ich ... weiß nur, dass dieses Mädchen schnellstens ärztliche Hilfe braucht ...“

„Das, Herr Leik, weiß ich auch. Aber das reicht mir nicht. Ich muss mehr erfahren. Deshalb frage ich Sie zum letzten Mal: Haben Sie eine Erklärung? Wenn ja, dann sollten Sie sie ausspucken, und zwar auf der Stelle!“

Artur taumelte buchstäblich zurück.

„Ich ... habe keine Ahnung. Ich habe nichts damit zu tun“, lautete seine stockende Antwort.

Und er betete zu Gott, dass das tatsächlich die Wahrheit war.
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Es spürte die Anwesenheit von Menschen. Vielen Menschen. Zwei ... fünf ... acht ... elf ... zwölf. Genau zwölf Personen hielten sich im ersten Stock des Gebäudes auf.

Ein Dutzend Hirne.

Ein Dutzend geistige Systeme.

Ein Dutzend Schicksale.

Ein Dutzend potenzielle Gefahrenquellen.

Zwölf Individuen, die berührt werden mussten. Einer Prüfung unterzogen werden mussten.

Es war im Begriff gewesen, sich dieses Wesen vorzunehmen, das plötzlich zu ihnen trat. Michael Löwe. Ein Name stand im Raum. Und eine Aura. Name und Aura waren eins. Von dem Namen floss Energie in die Aura, und umgekehrt.

Aber etwas hielt es zurück.

Das Dutzend Menschen im oberen Stockwerk. Sie zogen es an. Sie gingen vor.

Es löste seine unsichtbaren, körperlosen Hände von Artur und ließ sich von ihm weg treiben. In die Höhe. Oben, unten, rechts, links, das bedeutete ihm nichts. Die Schwerkraft hatte keine Wirkung auf es – und Decken, Wände und Türen stellten kein Hindernis für es dar. Es gab nur den Äther, und dazwischen die Menschen. Die Menschen waren das einzige, was es spürte.

Der erste. Eine Frauenaura. Der Name: Sanjay Munda.

Tausend Eindrücke, als es auf sie herabtoste wie ein Schneesturm. Ein Moment der Berührung, dann die Loslösung, und ein Schweif aus Gefühlen. Angenehme, unangenehme. Der Hauch einer Gefahr. Nicht stark genug, um es an der Aura der Frau festzuhalten. Den Hauch einer Gefahr gab es überall. Kein Grund, ihm nachzugehen.

Sanjay Munda war schon Vergangenheit.

Es fühlte bereits die Nähe einer weiteren Person. Und dann noch einen Menschen. Und noch einen. Namen. Stimmungen. Immer mehr davon.

Es war wie ein Hechtsprung durch Wasserfälle. Es wurde nass, aber nie so sehr, dass die Nässe nicht wieder trocknen konnte, ehe es den nächsten Menschen erreichte. Es nahm niemals Überreste von dem einen in den anderen mit. Es war rein, wenn es eintauchte.

Zimmer, Betten, Türen – es nahm sie kaum wahr. Die Menschen hätten ebenso gut im leeren Raum schweben können. Sie schwebten ohnehin in einem Gewirr aus Fäden – Schicksalsfäden.

Es trieb durch eine der geschlossenen Türen. Sah die schlanke, kindliche Gestalt nur schwach wie ein Schemen. Sie erhob sich vom Bett, auf dem sie gesessen hatte, als spürte sie sein Kommen. Ein heller Schatten vor einem dunklen Hintergrund war sie. Am hellsten pulste das Gehirn, ein blendend weißer Fleck auf Kopfhöhe.

Ein Name stand inmitten der Helligkeit geschrieben. Geschrieben in einer Schrift, die kein Mensch zu lesen vermochte. Ursprünglichere Buchstaben, Lettern für Götter und Dämonen. Der Tod konnte sie lesen.

Madoka.

Es näherte sich, wirbelte hinab auf die Persönlichkeit in dem zerbrechlichen Körper. Hielt auf das gleißende Hirn zu.

Drang ein ...

... und befand sich plötzlich im Inneren einer Bombe. Einer tickenden Zeitbombe!
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„Ich glaube Ihnen kein Wort, Artur Leik!“

Werner, der Gärtner, war aufgesprungen, hatte die Liegende umrundet und stand nun vor ihm, das schmutzige, verschwitzte Gesicht keine zehn Zentimeter von dem seinen entfernt. Es roch nach dem Saft grüner Pflanzen.

„Lassen Sie mich in Frieden!“, fauchte Artur. Zum ersten Mal wurde er laut. Was willst du eigentlich von mir?, durchzuckte es ihn. Du bist doch nichts als ein einfacher Gärtner. Warum lässt du nicht endlich zu, dass ich Hilfe für dieses arme Mädchen herbeirufe? Margarete Maus – ich muss ins Gebäude und Frau Maus suchen! Eine Frau wird mich verstehen!

Werner war einen Kopf kleiner als der stabil gebaute, breitschultrige Artur. Das hinderte den Gärtner nicht daran, sein Gegenüber an den Schultern zu packen. In seinen Händen steckte eine erstaunliche Kraft, und er schien es darauf anzulegen, dem anderen mit seinem Griff echte Schmerzen zuzufügen.

Artur versuchte, den Mann abzuschütteln, doch das war nicht so einfach. Er wollte ihn unter keinen Umständen schlagen. Nicht einmal von sich stoßen wollte er ihn – er war nach Falkengrund gekommen, um Student hier zu werden, nicht, um sich mit dem Dienstpersonal zu prügeln. Doch der Gärtner hing zäh an ihm wie eine Klette und schien immer wütender zu werden, je länger er in seiner Nähe war.

Glücklicherweise blieb Artur diese Entscheidung erspart. In der nächsten Sekunde hatten Werner und er plötzlich ein ganz anderes Problem.

Das Mädchen rappelte sich auf und rannte los.

Das ist leicht dahingesagt, doch für die beiden Männer wirkte es wie ein Wunder. Eben noch hätte Artur keine Wette abschließen wollen, dass die junge Asiatin überhaupt mit dem Leben davonkommen würde. Innere Verletzungen schienen nach einem solchen Sturz vorprogrammiert – sie hatten sich nicht einmal vergewissert, dass ihre Wirbelsäule unverletzt war. Sie verlor immer noch Blut, stöhnte noch immer.

Und jetzt war sie mit erstaunlicher Behändigkeit auf die Beine gekommen. Für die ersten drei, vier Schritte nahm sie ihre Arme zu Hilfe, lief mit den Händen auf dem Rasen mit, wie man es von Menschenaffen kannte, doch dann richtete sie sich vollends auf. Sie hinkte mit dem rechten Bein, ihre Bewegungen waren unrund und stolpernd. Ihren Schritten merkte man die Schmerzen an, die jede einzelne Bewegung begleiteten. Trotzdem legte sie eine erstaunliche Geschwindigkeit an den Tag. Sie rannte in Todesangst.

Sie ächzte ein paar Worte in einer fremden Sprache, und Artur ahnte, dass es Japanisch sein musste. Mit weit in den Nacken gedrücktem Kopf jagte sie den ebenen Weg entlang, der zum Eisentor führte. Das Tor stand nach wie vor offen, und es war unglaublich, wie schnell sie es erreicht hatte.

Artur und der Gärtner liefen gleichzeitig los. Beide hatten sie einige Sekunden gebraucht, um zu verarbeiten, was sie da sahen.

Das Mädchen ruderte wild mit den Armen, als wolle es sich in der Luft festkrallen und den geschundenen Leib Meter für Meter vorwärts zerren. Die langen Haare der Asiatin flatterten nicht, sondern pappten auf bizarre Weise an ihrem Kopf und ihren Schultern fest. Das Blut klebte sie zusammen. Auch ihr T-Shirt haftete an ihrem dünnen Oberkörper. Der weiße Stoff verschwand immer weiter unter den sich ausbreitenden roten Flecken.

Ihr Ziel schien es zu sein, möglichst viel Abstand zwischen sich und das Schloss zu bringen. Was immer sich hinter dem Fenster im ersten Stock zugetragen hatte, ob sie gestoßen worden oder selbst gesprungen war – offenbar war ihre Angst so übermächtig, dass sie dafür ihre Schmerzen ignorierte. Und die konnten nicht gering sein.

Madoka ließ das Tor hinter sich und taumelte auf die Reihe der Kiefern zu. Es war ein Wunder, dass sie nicht stürzte. Ihre beiden Verfolger holten zwar auf, doch als die dünne Gestalt des Mädchens in die tiefen Baumschatten eintauchte, fürchtete Artur, sie aus den Augen zu verlieren.

Erwartungsgemäß kam er fast doppelt so schnell vorwärts wie der beleibte Gärtner. Artur war kein Sportler, bewegte sich zu wenig, aber ein athletischer Körperbau war ihm angeboren, und seine langen, muskulösen Beine gestatteten ihm weite, kraftvolle Schritte. In den letzten Minuten war die Dunkelheit intensiver geworden, die Schatten schwärzer, die Konturen der Personen und Objekte schwächer.

Er erinnerte sich an die Taxifahrt hierher. Hinter den Kiefern würde ein flach abfallender Hang folgen, bis sich keine hundert Meter weiter ein dichter Wald aus Nadelbäumen anschloss. Falls die Verletzte diesen Wald anvisierte, hatte sie vielleicht sogar eine Chance, ihre Verfolger darin abzuhängen. Trotz ihrer unterlegenen Körperkräfte konnte sie ihnen in der Dunkelheit zwischen den eng stehenden Bäumen durch die Finger schlüpfen.

Das bedeutete, er musste sie unter allen Umständen einholen, ehe sie den Wald erreichte.

Wie eine unaufhaltsame Maschine brach er durch die Reihe der Kiefern. Mit seinen Armen blieb er an Zweigen hängen und riss diese einfach ab.

Dann war er durch. Für den Gärtner hinter ihm hatte er keinen Blick mehr.

Dort vorne rannte das Mädchen! Sie trennten nur noch zehn, fünfzehn Meter von ihm. Das würde er schaffen!

„Halt!“, brüllte er keuchend. „Bleib doch stehen! Madoka!“

Sie reagierte nicht, drehte sich nicht nach ihm um. Der Wald kam näher. Aber Artur ebenfalls. Wenn er die Arme ausstreckte, konnte er sie schon beinahe berühren ...

Sie schien intuitiv zu ahnen, wo er war, schlug einen Haken und wich ihm aus. Artur berührte mit der Hand den Boden, setzte schnaubend nach, und diesmal hatte sie weniger Glück. Zwar entzog sie sich auch seinem zweiten Zupacken noch durch einen Sprung nach links, doch die Anstrengung war zu viel für sie. Sie verlor das Gleichgewicht, stolperte und schlug der Länge nach auf den Boden.

Im nächsten Moment war Artur bei ihr. Als er sah, dass sie schon wieder versuchte, sich aufzurappeln, kniete er sich breitbeinig über sie, packte blitzschnell ihre Handgelenke und drückte sie gegen den Boden. Seine Griffe mochten ihr vorkommen wie eiserne Klammern. Er hatte nicht vor, sie noch einmal aufstehen zu lassen. Was immer in ihrem Kopf vorging, was immer sie zu dieser panischen Flucht veranlasste – er konnte nicht dulden, dass sie sich selbst weitere Verletzungen zufügte. Verletzungen, die sie umbringen mochten.

„Ganz ruhig“, zischte er. Auch er war außer Atem geraten, doch das Mädchen schrie förmlich nach Sauerstoff, sog die Luft ächzend und pfeifend ein. „Beruhige dich, bitte! Du bist nicht allein. Dir kann nichts geschehen, glaub mir! Wir sind bei dir.“

Doch sie gab nicht auf. Sie presste die Lider zusammen, stöhnte und versuchte, ihre Beine anzuziehen und ihm die Füße in den Unterleib zu rammen. Artur erkannte die Absicht rechtzeitig, gab ihre Hände frei und griff dafür nach ihren Fußgelenken. Beiläufig registrierte er, dass seine Handflächen glitschig von ihrem Blut waren.

Es dauerte keine Sekunde, da hatte er ihre Fingernägel im Gesicht!

Er brüllte auf, als ihr Daumennagel eine Spur quer über seine linke Schläfe zog. Der Nagel war abgebrochen und scharf wie eine Klinge.

„Mist, verdammter!“, fluchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Er pfiff jetzt auf ihre Verletzungen und machte ernst. Wenn er sie weiter mit Samthandschuhen anpackte, würde sie ihm als nächstes die Augen auskratzen oder die Nase abbeißen!

Er riss ihre Füße hoch, wirbelte ihren federleichten Körper um 180 Grad herum, so dass sie in Bauchlage kam, und legte sich dann auf sie. Es war ihm klar, dass der Anblick, den sie boten, Anlass für so ziemlich jedes Missverständnis der Welt bot, aber es war die beste Möglichkeit, sie bewegungsunfähig zu machen, ohne sie bewusstlos zu schlagen.

Er schnappte sich ihren rechten Arm und drehte ihn im Polizeigriff auf ihren Rücken. Sie schrie auf, und es war kein Protest, der aus ihrer Stimme klang. Es war der reine, nackte Schmerz.

Ein Schauer rann ihm über den ganzen Leib. Falls der Arm bei ihrem Unfall gebrochen worden war, würde er ihn vielleicht gleich ganz in der Hand halten ...

„Halt endlich still, Mädchen!“, knurrte er. „Es ist vorbei. Du tust dir nur selbst weh, wenn du ...“

Dann stockte er.

Sie gab nicht auf. Hielt nicht still. Trotz der unmenschlichen Schmerzen, die sie leiden musste, wälzte sie sich hin und her und unternahm jeden Versuch, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Sie heulte und stöhnte dabei und zuckte immer wieder zusammen, wenn sie eine falsche Bewegung machte.

Zuerst verstand er ihre Worte nicht, die undeutlich hervorgepressten Schreie, das Ächzen und Klagen. Er dachte, sie spreche Japanisch, wie sie es zu Beginn ihrer Flucht getan hatte. Doch irgendwann kapierte er, dass sie immer wieder denselben Satz abspulte. Einen Satz in deutscher Sprache.

„Du bist nicht mein Schatten!“

Artur wurde es eiskalt, und er vergaß zu atmen.

Die Welt schien sich um ihn zu drehen.

Du bist nicht mein Schatten!

Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet.

Wenn nicht schnell etwas geschah, würde dieses Mädchen sterben müssen. Und wenn sie starb, war es seine, Arturs Schuld!

Er hätte nicht nach Falkengrund kommen dürfen. Es war ein entsetzlicher Fehler gewesen, diesen Ort jemals aufzusuchen.
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Werner hatte eine Entscheidung getroffen, ehe er die löchrige dunkle Wand der Kiefern erreichte. Artur Leik weiter zu folgen, würde nichts bringen. Falls der Mann etwas mit Madokas Sturz aus dem ersten Stock zu tun hatte und womöglich plante, das Mädchen zu töten, würde er ihn kaum davon abhalten können. Werner mochte kräftige Hände von der Gartenarbeit haben, aber er würde keinen ernstzunehmenden Gegner für den jüngeren, größeren Artur Leik abgeben. Zumal, wenn dieser über eine Macht verfügen sollte, die über bloße körperliche Kräfte hinausging ...

Es war sicherer, ins Gebäude zurückzukehren und Hilfe zu holen. Margarete oder Sir Darren zum Beispiel, oder ein paar der männlichen Studenten. Andererseits – vielleicht blieb ihm keine Zeit mehr dafür. Leik würde das Mädchen jeden Augenblick erreichen.

Der Gärtner rannte zum Schloss zurück. Er vermied es, das zerborstene Fenster im ersten Stock anzusehen.

Als er auf das Tor zu hastete, öffneten sich eben die beiden Flügel. Er lief geradewegs Margarete Maus in die Arme, die aus der hell erleuchteten Halle kam. Hinter ihr eilten zwei Studenten die Treppe herab.

„Werner!“

„Marg! Gott sei Dank!“

„Werner, was war das für ein Lärm vorher? Ich dachte, es sei irgendwo aus dem Inneren des Hauses gekommen, aber ...“

„Madokas Fenster ... es ist zersplittert ... Madoka ist aus dem Fenster auf die Wiese gestürzt.“

Die beiden Studenten hatten die Tür nun ebenfalls erreicht. Mindestens einer von ihnen schien etwas beobachtet zu haben. Er rief: „Wir müssen Madoka nach – schnell! Keine Zeit für Erklärungen! Ich habe es aus meinem Fenster verfolgt.“

„Sie ist weggerannt, durch das Tor und durch die Kiefern, in Richtung Wald“, ergänzte Werner schwer atmend. „Und der neue Student ist bei ihr – Artur Leik – ich fürchte, er bedeutet eine große Gefahr für sie.“

Margaretes Gesicht zeigte überdeutlich, dass sie nichts verstand. Aber sie war eine Frau rascher Entschlüsse. Unsanft schob sie Werner zur Seite und begann zu rennen, so schnell sie konnte. Unter normalen Umständen wäre es ein Anblick für Götter gewesen, die ein wenig üppige Frau in ihrem wehenden Kleid durch den Garten hetzen zu sehen, doch jetzt schmunzelte niemand. Die beiden Studenten folgten ihr, hatten sie bald eingeholt und überholt. Werner stolperte schnaufend hinter den drei Menschen her.

Hoffentlich kamen sie nicht zu spät.
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Die beiden jungen Männer stürzten sich auf Artur, zerrten ihn von der Asiatin herunter und schleuderten ihn in das Gras. Der Anblick von Arturs blutverschmierten Händen schockierte sie sichtlich. Sie mussten daraus unweigerlich schließen, dass er es war, der ihr die Verletzungen zugefügt hatte.

Artur keuchte. Vielleicht hatten sie damit gar nicht so Unrecht. Vielleicht war er es tatsächlich gewesen, der das arme Ding so zugerichtet hatte. Nicht direkt. Nicht mit seinen Händen. Aber ein anderer Teil von ihm konnte es getan haben, ein Teil der nicht zu seinem Körper gehörte, sondern ...

Tränen standen in seinen Augen, als die beiden Studenten ihn mit brutaler Gewalt gegen den Boden drückten. Tränen des Schmerzes, aber auch Tränen der Verzweiflung. Und Tränen der Angst.

Warum sie? Warum ausgerechnet sie?

Das war nur die zweitwichtigste Frage. Die wichtigste lautete:

Was konnte er für sie tun? Konnte er sie retten, verhindern, dass sie vernichtet wurde? Ihren Henker stoppen, ehe er das begonnene Werk vollendete?

„Lasst mich frei!“, brüllte er, und seine Stimme schnappte über. „Ich ... muss mich konzentrieren!“

Einer der Studenten spuckte aus, ins Gras. „Halt die Klappe, du perverses Schwein!“

Margarete Maus erschien in seinem Blickfeld. Sie war vollkommen außer Atem, in ihrem attraktiven runden Gesicht pulsierten rote Flecken, und sie schwankte ein wenig. Ihre Blicke hatten zuerst Artur fixiert, doch nun pendelten sie zu der Verletzten herüber.

Madoka wehrte sich noch immer. Sie versuchte nicht mehr aufzustehen und wegzurennen. Doch sie wälzte sich auf dem Boden, brüllte und keuchte und schlug mit den blutigen Fäusten um sich. Margarete war die einzige, die sich um sie kümmern konnte, denn die Studenten mussten Artur festhalten.

Langsam ging die Frau mit den blonden Haaren neben dem Mädchen in die Knie. Man konnte sehen, wie es in ihr arbeitete. Sie überlegte fieberhaft, was mit dem zarten Geschöpf vorging.

„Artur“, sagte sie und benutzte damit zum ersten Mal seinen Vornamen. Sie sprach ruhig, eindringlich, beinahe beschwörend. „Was ist geschehen?“

Etwas in Artur wollte antworten, sehnte sich danach, die Wahrheit auszusprechen, doch ein anderer Teil von ihm hielt seine Lippen versiegelt. Er schüttelte nur ein wenig den Kopf.

So schnell gab die Frau nicht auf. „Artur, dieses Mädchen stirbt mir.“ Ihre Augen zuckten zu Madoka hinüber, die sie nicht zu hören schien. Sie wehrte sich noch immer nach Leibeskräften gegen eine unsichtbare Bedrohung. Doch es war nicht zu übersehen, dass ihre Energien schwanden. Ihre Bewegungen wurden matter, ihr Atem ging flacher, und sie vermochte kaum mehr, die Augen offen zu halten. Vermutlich setzte ihr der Blutverlust zu.

„Wenn du etwas weißt, Artur, dann ist jetzt der Moment, es auszusprechen. Du ...“ Margarete suchte nach Worten.

In diesem Moment tauchte der Gärtner neben ihr auf. „Er hat etwas nach Falkengrund mitgebracht“, sagte Werner. „Davon bin ich überzeugt.“

Margaretes Gesicht hellte sich für einen Moment auf. „Ja“, sagte sie, „ja, ich habe es auch gespürt. Wie eine Kraft, die mich ... kurz berührte. Sie wehte durch mich hindurch wie eine ... Wellenbewegung im Äther. Es war so schnell vorüber, dass ...“

„Komisch! Genau das hab’ ich auch gespürt. Vorhin, in meinem Zimmer.“ Einer der beiden Studenten sagte das, und der andere nickte wortlos.

„Mein Schutzengel!“, platzte Artur hervor. Eine Mischung aus Stolz und Schuldgefühlen trieb ihn letztlich dazu, das Geheimnis preiszugeben. „Ich habe einen Schutzengel, und er ... er prüft die Menschen, denen ich begegne. Er sorgt dafür, dass mir kein Leid geschieht.“

„Er prüft die Menschen?“

Artur wollte nicken, aber einer der Studenten hielt seinen Kopf fest. „Ja“, stieß er hervor. „Ja, ja, ja! Er tut es nur, um mich zu schützen!“

„Marg! Madoka hält das nicht mehr lange durch ...“ Werners Stimme.

Margarete Maus reagierte. Sie fasste sich in den Ausschnitt und zerrte zwischen ihren Brüsten ein Objekt hervor, das sie an einer feinen Goldkette um den Hals trug. Artur konnte nur schlecht erkennen, was es war. Ein Schmuckstück möglicherweise, oder eine Art Amulett. Es war zu dunkel. Jede Sekunde schien es jetzt dunkler zu werden. Man erkannte die Gesichter kaum mehr. Und er konnte den Kopf nicht drehen.

Was in den nächsten Minuten geschah, begriff Artur nicht. Er konnte nur zusehen, wie Margarete sich über das Mädchen beugte und langsam die Hand auf sie herabsenkte, die das Objekt barg. Ob sie den Leib des Mädchens damit berührte, war aus seiner Perspektive nicht zu erkennen. Weitaus mehr beschäftigten ihn die Laute, die er hörte. Er sah, wie sich Margaretes Lippen bewegten, und die Laute mussten einfach aus ihrem Mund kommen.

Aber das war unmöglich. Die Stimme klang Oktaven tiefer als die ihre, und die fremdartigen, gutturalen Silben, die kein Mensch je auszusprechen vermocht hätte, folgten rasend schnell aufeinander, wie ein Tonband, das jemand zu schnell abspielte und dessen Klang dabei tiefer wurde anstatt höher. Minutenlang setzten sich die stakkatoartigen, gepressten Laute fort, und Artur konnte keine Einschnitte darin erkennen, in denen sie hätte atmen können. Wenn Margarete Maus es tatsächlich war, die diese Klänge produzierte, dann sprach sie beim Einatmen wie beim Ausatmen.

Artur glaubte sich in eine andere Welt versetzt. Die Finsternis wurde tiefer. Die Luft schien stickiger zu werden, die Temperatur schien zu steigen.

Artur wehrte sich längst nicht mehr, doch die Kraft, mit der die beiden Studenten ihn ins Gras pressten, blieb unverändert.

Er meinte zu sehen, wie die Frau ihre Kleider ablegte. Wie sie nackt einen Tanz vollführte. Einen alten, archaischen Tanz. Eine Art des Tanzens war es, die die Kulturvölker seit Jahrtausenden verlernt hatten. Aber er war nicht sicher. Vielleicht träumte er schon. Er fühlte sich müde, wie betäubt.

Menschen scharten sich um sie, junge Menschen meistens. Männer, Frauen. Sie schienen entsetzt und doch gefasst. Als hätten sie Vertrauen in das Unheimliche, das Margarete hier tat.

Eine Hexe, dachte Artur. Eine Schamanin.

Dann verlor er das Bewusstsein.
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„Dieses Mädchen ... ist sie ...“

Er sprach zwischen zwei kleinen Schlucken, die er aus dem Wasserglas nahm, das Margarete ihm reichte. Er lag nicht in einem Bett, sondern auf einer Couch, irgendwo in einem Flur. Vermutlich im Schloss, im ersten Stock.

Außer der Frau war noch Werner bei ihm. Er trug jetzt nicht mehr seinen grünen Gärtneroverall, sondern einen hellgrauen Anzug und ein weißes Hemd. Es passte nicht zu ihm. Er sah jetzt noch mehr wie Churchill aus und weniger wie der Mensch, den er kennen gelernt hatte.

„Madoka ist am Leben“, beantwortete Margarete seine Frage. „Sie wird durchkommen.“

„Das Krankenhaus ... ist sie im Krankenhaus?“

„Sie ist im Schloss, in ihrem Zimmer. Ein Arzt hat sie untersucht. Ein Arzt, dem wir vertrauen. Alle anderen Ärzte hätten zu viele Fragen gestellt. Ich habe dir schon einmal gesagt, Artur, wir haben viel zu wenige Freunde. Leider. Wenn wir die Polizei eingeschaltet hätten, hätten sie dich wahrscheinlich mitgenommen. Gut möglich, dass man dir einen Prozess wegen versuchten Mordes angehängt hätte.“

„Versuchter Mord ...“

„Wir glauben nicht, dass du ein Mörder bist, Artur. Und wir glauben nicht, dass die polizeilichen Untersuchungen unserem Haus gut getan hätten. Wir brauchen keine Behörden und keine Presse.“

Artur nahm einen weiteren Schluck aus dem Glas und setzte sich auf. Es ging. Er hatte kaum Schmerzen, er war nur noch ein wenig benommen. Er rieb seine Schenkel langsam und kraftvoll, nur um etwas zu tun.

„Was ist das, Artur, was du uns da mitgebracht hast?“ Diese Frage kam von Werner. Alle duzten sie ihn plötzlich. Es störte ihn nicht. Im Gegenteil – er hatte das Gefühl, in eine Familie aufgenommen worden zu sein.

Und er gab sich Mühe, die Frage zu beantworten. „Es ist mein ... Schutzengel. Er wacht über mich.“ Er starrte ins Leere, nachdenklich, unsicher.

„In deinen Briefen hast du so etwas nicht erwähnt“, stellte Werner fest.

„In meinen Briefen? Woher kennen Sie – woher kennst du meine Briefe? Meine Briefe gingen an den Rektor, an Herrn Hotten. Du bist ...“ doch nur ein Gärtner.

„Das eine schließt das andere nicht aus“, schmunzelte Werner. „Ich bin Gärtner, Hausmeister und Rektor in einem. Werner Hotten. Es gibt hier nicht viel zu tun als Rektor bei einem Dutzend Studenten, und der Garten ist einfach zu schön, um ihn einem anderen zu überlassen. Allein die Rosen ... ein Gedicht ...“

„Wir kommen vom Thema ab.“ Margarete rümpfte die Nase über Werner Hottens verklärte Miene. „Wir dachten, du kommst als Student nach Schloss Falkengrund. In die Universität der Grenzwissenschaften.

„Genau das wollte ich.“

„Aber du bist nicht als Student gekommen, sondern als ... Fall, als Studienobjekt.“

Artur schloss die Augen. „Das war nicht meine Absicht. Ich ... wollte einfach mehr erfahren … über das alles. Ich wollte Einblicke bekommen in Dinge, die mir sonst niemand erklären kann.“

„Wie deinen Schutzengel. Was weißt du über ihn?“

„Nicht viel. Ich habe ihn, seit ich denken kann. Er prüft die Menschen in meiner Umgebung. Die, die mir nicht schaden können, lässt er in Frieden.“

„Und die anderen?“ Margarete kniff die Augen zusammen. „Die beseitigt er?“

„Er ... er versucht sie zu verjagen. Wenn er spürt, dass jemand mir in Zukunft etwas Böses tun wird, dann jagt er ihn weg. Er jagt ihn einfach weg. Ich schwöre, das ist alles, was er tut! Er tötet niemanden!“

„Madoka Tanigawa hätte er aber das Leben gekostet, wenn ich nicht dazwischen gegangen wäre und das Mädchen von seinem Einfluss isoliert hätte. Das war keine einfache Operation, übrigens.“

Artur fiel nichts dazu ein.

Aber Werner hatte die Lösung. „Nein, denken wir doch nach. Der Schutzengel hat Madoka zu verjagen versucht. Wir wissen, wie ungewöhnlich Madoka reagiert. Manchmal ist sie gleichmütig wie ein Stein. Dann wieder gerät sie sofort in Panik, wegen geringster Anlässe. In ihrer Verwirrung sprang sie durchs Fenster. Und dann, als er wieder bei ihr war und sie weiter zu verjagen versuchte, schleppte sie sich weiter, immer weiter. Vielleicht war sie noch nicht weit genug entfernt, denn der Schutzengel – wenn er das wirklich ist – ließ nicht locker.“

„Er hätte sie umgebracht“, gab Margarete zu bedenken.

„Ohne Frage, aber nicht, weil er sie töten wollte, sondern offenbar nur, weil sie nicht mehr in der Lage war, weiter zu fliehen. Ein Zufall. Ein ... Unfall.“

Artur senkte den Kopf. „Danke.“

Werners Augen wurden schmal. „Es ist noch zu früh, mir zu danken. Wir werden deinen unsichtbaren Begleiter im Auge behalten. Noch wissen wir nicht, was er wirklich ist. Einem Engel bin ich noch nie begegnet. Dafür aber einigen anderen unangenehmen Zeitgenossen ...“

Margarete Maus ergriff das Wort. „Artur, du kannst hier bleiben und ein Studium beginnen, wenn du das noch möchtest. Aber unter einer Bedingung – du wirst uns gestatten, unsererseits diesen Schutzengel zu studieren. Wir möchten wissen, wer oder was er ist. Aus wissenschaftlichem Interesse, und, um unsere und die Sicherheit aller Schüler in diesem Haus zu garantieren.“

Artur atmete tief ein. „Natürlich. Ich akzeptiere.“

„Mich interessiert noch etwas ganz anderes“, fügte Werner Hotten gedankenversunken hinzu, an die Dozentin gewandt. „Warum sollte Madoka – unter allen Menschen in diesem Haus – diejenige sein, die für Artur eine Gefahr darstellt?“

Margarete sah ihn an und zog die Mundwinkel herab.



ENDE DER EPISODE


- - - - - - -


Falkengrund Nr. 3 trägt den Titel „Fluch der Liebe“.


- - - - - - -


Man stelle sich vor:

Ein Mann aus unserer Welt gerät in ein Fantasyreich und wird dort zum Helden bestimmt. Wie bitte? Hatten wir schon tausendmal? Zugegeben. Aber was passiert, wenn dieser Mann kläglich versagt und die Welt durch seine Schuld der Vernichtung anheimfällt? Martin Clauß hat sich in seinem frechen Fantasyroman „Unter dem Rostmond“ mit dieser Frage befasst ...

Das furiose Buch, das Ueberreuter dann doch zu schräg war, ist bei BoD erschienen.
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